Der Beatusberg

Antike Kultstatte am Verkehrsknoten zwischen Rhein
und Mosel ?

Die keltisch-romischen Tempelbezirke in denen die Gétter verehrt wurden
lagen, abgesehen von der Gewasserverehrung, in der Regel erhdhtund wenn
mdoglich auf einer Anhdhe in Nahe der Besiedlung. Hier hatte der ehemals
so genannte Beatusberg, das heutige Fort Konstantin, durch seine beson-
dere Lage als Auslaufer der Hunsriickhéhen zwischen Rhein und Mosel
seit der Besiedlung gewill immer eine wichtige
Rolle in der Landschaft gespielt. Schon lange be-
vor die ehemalige Kirche auf dem Berg mit dem
h.Beatus in Verbindung gebracht wurde, rankten
sich um den Berg Legenden alter Uberlieferungen
die bis in die spatrémische Zeit zurlickreichen?.

Am FuBe des Berges, hinter dem heutigen Haupt-
bahnhof, befand sich schon zur Rémerzeit eine
wichtige Staatsstrasse die am Rhein entlang fiihr-
te. Sie galt als Verbindungsstrasse der militarischen
Anlagen am Rhein. Hier an der heutigen Romer-
strasse, der Bundesstrasse 9, wurden in den Jahren
1898/99 sechs romische Meilensteine aus der Zeit
der Kaiser Claudius, Nerva und Trajan bei
Ausschachtungsarbeiten gefunden?. An dieser Stelle
scheint eine Anhdufung der Steine schon dadurch
begriindet, dai sich die Strasse etwas unterhalb in
mehrere Arme teilte. Der nordostliche Arm fiihrte
als alte Lohrstrasse in das Castellum ad Confluentes
zu der militarisch beschitzten Moselbriicke. An

dieser Strasse entlang reihten sich vom 1. bis 7. M"i"enstetiniﬁch”ﬂi
Jahrhundert beidseitig die Grabanlagen der Verstor- ¢ ceac Ao

benen und erst im 19. Jahrhundert beim Bau des PONT(ifex) MAX(imus)

Bahnkarpers wurde die Lohrstrasse hier unterbro- J(F;:g;“;(';'ﬁézfgg(sn;gﬁ))
chen. Der nordwestliche Arm war in seinem \Ver- n

lauf die urspriingliche Strasse die zu dem Mosel- A""OG(U’I‘_‘:;CO) M(ilia)

!Bellinghausen H., 2000 Jahre Koblenz, 1973, S. 67
2Gunther A., Zur Entstehung der Siedlungsgeschichte des Neuwieder Beckens, ,,Manus* : Zeitschr. fur
Vorgesch. 1910 11. Bd. Heft 1-3
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Uibergang, dem Géansefiirtchen fuhrtet. Hier vor dem Flusstibergang, in Nahe
des heutigen Saarplatzes, gab es vermutlich eine Verbindung zum frih-
romischen Erdkastell. In diesem Bereich wurde ein rémisches Graberfeld
aus der Zeit von Oktavian bis Vespasian (ca.79n.Chr.) entdeckt?. Die Stra-
Re bestand aus einem frostfreien Unterbau mit einer festen Kiesdecke, hat-
te eine Breite von 5 - 6 m, und bergseitig befand sich ein kleiner Graben zur
Entwasserung. Unterhalb am Grat des ehemaligen Beatusberges war an-
scheinend ein StraBenbereich gepflastert, hier kreuzte aus Osten der Weg
vom Rheinufer zur Mosel bei Moselwei3 (heute: Markenbildchenweg -
Beatusstral3e). AuBerdem fiihrte zur Hohe hinauf die vorgeschichtliche
KlingelstraBe Uber die Karthause, vorbei an der keltischen Siedlung um
den Merkurtempel und weiter tber die Hunsriickhéhen, bis hin zum Main-
zer-Becken. Uber einen Abzweig konnte man von den waldigen Héhen
auch Trier erreichen. Auf der Wasserscheide dieses Hohenzuges war die
StraBRe zu allen Zeiten eine wichtige Nord-Siid-Verbindung fiir den Perso-
nen- und Post- Verkehr?,

Das befestigte Koblenz war landseitig vom Stiden tiber die Lohrstrasse zu
erreichen. Hier befand sich das Haupttor und hier erwartete man in Kriegs-
zeiten meistens auch den Feind. Vom Osttor des Kastells, der spateren Fir-
mung, fiihrte damals in Richtung heutiger Rheinstral3e ein Weg zu dem
Rheinilibergang bzw. zu der um 48/49 v.Chr. von den R&mern erbauten
hoélzernen FluBbriicke*. Von hier bis ungefahr zum heutigen SchloR, 6stlich
der Lohrstrale, erstreckte sich anscheinend die romische Zivilsiedlung der
Vertragshandwerker und Kaufleute. Freie Handler, und spater vermutlich
auch frankische Siedler, lieBen sich anscheinend dahinter an der StraRen-
kreuzung zwischen Beatusberg und Rhein nieder. Am Markenbildchenweg
fand man Grabstatten aus rémisch-frankischer Zeit.

tZwei Furten mit besonders starkem Gefélle bei flachem und engem Fahrwasser, das
,»Ganseflrtchen® und die ,Weiler Layen* deren Sohle aus Fels besteht, erschwerten die Ein-
und Ausfahrt fur die Schiffahrt. Deshalb wurde 1948 die Staustufe Koblenz im Bereich der
Notfahrrinne, des sog. Génsefiirtchens erbaut um die Mosel besser schiffbar zu machen.
Reg. Baurat Karl Franz, ,,Bau u. Planung der Staustufen Koblenz u. Trier”, Die Bautechnik,
Heft 9, 1952, S.237
Oesterwind, Bernd C. u. Schéfer, Klaus, Andernacher Beitrage, Koblenz-“Kaiserin-Augusta-
Ring“/“Moselring, Seite 67, Koblenz, 1991

2 ebd. Seite 64

3 Hagen, 1931, 19 ff.

4Fehr, Horst, Romische Rheinbriicke Koblenz, Archéologie an Mittelrhein und Mosel, Bd.2,
1981, Sonderdruck aus Bonner Jahrbiicher, Bd 181, 1981.
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Schaut man von der MarktstraRe, dem damaligen Haupttor des rémischen
Kastells, durch die Lohrstralle, wird man genau auf den Kehlturm und das
dariiberliegende Fort Konstantin blicken. Auf der Flache dieser pragnanten
Bergnase stand vermutlich schon seit friihester Zeit eine Kult- bzw. Richt-
stétte und bis in die spatromische Zeit wird man hier den Gottern geopfert
haben. Auf solchen Platzen entstanden nach dem Sieg des Christentums
Uber die alten Gotter oft erste christliche Kirchen. Die heidnischen Anlagen
waren zuvor zerstort und die Reste mehr oder weniger entfernt.

Christliche Méartyrer an Rhein und Mosel

Kaiser Konstantin I.* der GroRRe gewahrte 313 n.Chr. dem Christentum
Religionsfreiheit und Rechtsgleichheit mit der romischen Gotterwelt. Man
kann sich vorstellen, dal Kultstatten, auf denen sich Christen wegen des
Glaubens dem 6ffentlichen Gotteropfer entzogen und dabei ihr Leben aufs
Spiel setzten, bald schon zu Gedenkstatten erhoben wurden. Fiir den
Beatusberg konnte der Ursprung von Kirche und Kloster aus eben diesen
Entwicklungen zu suchen sein. Zumal der Berg im friihen Mittelalter als
Martyrerberg bezeichnet wurde und der Ort als eine zu verehrende heilige
Statte galt. Flr Koblenz, Boppard? und Andernach gibt es nur Andeutun-
gen und Legenden Uber Martyrien, die heute allerdings noch fiir Gibertrie-
bene mittelalterliche Phantasien gehalten werden. Andrerseits haben in
Xanten, KéIn, Bonn, Mainz und Trier, den damaligen Machtzentren an Rhein
und Mosel, nachgewiesenermalen Christenverfolgungen besonders wah-
rend der diokletianischen Zeit stattgefunden.

Die "Gesta Treverorum”3berichten {iber Christenverfolgungen unter Kai-
ser Maximian um 291 n.Chr. in Trier. Danach wird das Martyrium thebaischer
Soldaten am Ufer der Mosel geschildert. Um diesen Ort seien spéater drei
Kirchen entstanden aus denen sich die Klgster St. Paulin, St. Maximin und
das bischdfliche Kloster St.Maria in ripa (ab 12.Jahrhundert St.Maria ad
martyres) entwickelten.

t Konstantin I. der GroBe (Flavius Valerius Constantinus), rom. Kaiser 306-337, geboren um
280 als Sohn des Kaisers Constantius I. Chlorus und der Helena zu Naissus (Nisch), spater
als Mutter des Kaisers Konstantins und Forderin des Christentums in Trier bekannt.

2 Peter Conrad, Trierische Geschichte bis zum Jahre 1784, 1821, S.194: Bopparter Martyrer

3 ,Gesta Treverorum®, bearb.v.Emil Zenz, Die Taten der Trierer, 1955, 1.Bd. XVII.Kapitel,
S.37
Heinz Thomas, Studien zur Trierer Geschichtsschreibung des 11.Jahrh. insbes. zu den Gesta
Treverorum, Rhein. Archiv, 1968, Seite 30
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Weiter heildt es, der Prafekt Rictius Varus hatte den Patricius der Stadt
Trier und elf Wirdentrager getotet und tags darauf auch beim \Volk ein
Blutbad angerichtet. Dies alles sei um dem 4. Oktober 291 geschehen und
erst der Herrscher Constantius Flavius Valerius Chlorus (293 n.Chr. von
Maximian adoptiert) habe versucht die Zahl der Greueltaten in Gallien ein-
zuschranken.

Die Schilderungen der trierischen Geschichtsschreibung des 11. Jahrhunerts
missen in Bezug auf die Martyrer kritisch betrachtet werden, zumal in je-
ner Zeit die Bischofsitze ihre Martyrerlegenden ausschmiickten. Es gab um
291 n.Chr. eigentlich keinen Grund thebaische Soldaten nach Trier zu ru-
fen!. Damals war das Christentum im Bereich der kaiserlichen Residenz-
stadt im wesentlichen nur unter den Staatsbediensteten und Kaufleuten ver-
breitet, denn diese wechselten im rém. Reich des dfteren den Wohnort. Bei
der einheimischen, gallischen Bevélkerung war das Christentum im ausge-
henden 3. Jahrhundert noch relativ unbekannt. Dennoch, bei der damali-
gen Einwohnerzahl Triers von ca. 80 000, wird es gewil3 eine beachtliche
Christengemeinde gegeben haben die den Verfolgungen ausgesetzt war.

Die gerichtliche Verfolgung bei der Verweigerung des Gétteropfers als
strafrechtliches Vergehen fiihrte zu Anzeige und Verhaftung, bei weiterer
Standhaftigkeit endete es mit ProzeR und Bestrafung. Gefahrlicher fiir Chri-
sten war jedoch die Meinungsmache und Hetze fanatischer Religitser die
den Biirgerzorn gegen das Christentum schirten. Bei jedem Ungliicksfall
wurden sie beschuldigt durch ihre Opferverweigerung den Zorn der Gotter
erzeugt zu haben und deshalb die Verursacher allen Ungliicks zu sein. An
der Rheingrenze, wo sich zu der Finanzkrise, den Epidemien und militéri-
schen Riickschlagen im ausgehenden 3.Jahrhundert die Uberfalle und Pliin-
derungen hauften, kann man sich leicht vorstellen, daf es mit dem Makel
dieser Beschuldigungen zu unkontrollierten und brutalen Progromen an
Christen kam.

* Dassmann Ernst, Die Anfénge der Kirche in Deutschland, 1993, S. 133

2 yon Petrikovits Harald, Rheinische Geschichte (Franz Petri u.Georg Droege), Bd.1.1, 1978,
S. 254

3 Steininger J., Die Geschichte der Trevirer, Trier 1845, S.239-243

* Deschner Karl-Heinz, Kriminalgeschichte des Christentums 1.Bd., 1986, S.199-203

5 Winkelmann Friedhelm, Geschichte des friihen Christentums, 1996, S. 90

¢ Brox Norbert, Kirchengeschichte des Altertums, 1983, S. 51
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Anscheinend kam es damals auch im Koblenzer Bereich zu Greueltaten. So
schildert Christian von Stramberg (1785-1868) in seinem um 1845 verfaf-
ten 35-bandigen ”Rheinischen Antiquarius™ aus einer leider nicht naher be-
zeichneten Quelle iber die Verehrung des Beatusberges:

Die Sage will, daf8 hier vor 1500 Jahren ein Schlachtfeld gewesen, wo
in den durch den Tyrann Maximin angeordneten Christenverfolgungen
Tausendelvon Martyrern das Leben ihrer Uberzeugung opferten und
daB, als die Stunde der Erlésung gekommen, die von dem Purpur des
teuersten Blutes gerdtete Wahlstatt mit einem Monument bezeichnet
wurde, geeignet die Gebeine der vielen Blutzeugen aufzubewahren, und
die Uberlebenden Briider zu gemeinsamen Gebet zu vereinigen. In die-
ser Weise entstand die Kirche auf dem Marterberg..
an anderer Stelle heiflt es :

............. mahnend an die Triumphe, so auf dieser Stelle die christlichen
Martyrer feierten; unter der ganzen Breite des Chores dehnte das ihre
Uberreste bewahrende Beinhaus sich aus, als dessen Eingang drei bei
dem Hochaltar angebrachte Ttiren verschlossen.

Die Verehrung der Uberreste von Mértyrern (Reliquienverehrung) war alt-
christliche Sitte. An den Grabern der Blutzeugen entstanden vielerorts der
christlichen Gemeinden Memorien. Hier versammelten sich die Christen
und feierten in Freude den Jahrestag des Martyriums. Die Martyrer hatten
ihr Blut flr Christus vergossen, so sollte Giber ihren Gebeinen Christi Blut
flieRen. Das Gedenken war an den Todestag und an das Grab der Blutzeu-
gen gebunden, also fest mit dem Ort verkniipft, an dem die Martyrer begra-
ben lagen. Da das Grab als unverriickbar galt pilgerte man zu ihm, denn es
wurde der eigentliche Ort zur Kontaktaufnahme mit den Heiligen, hier konn-
ten diese unmittelbar angerufen werden und so nah wie mdéglich bei den
Martyrern wollte der Christ auch seinen eigenen Bestattungsplatz finden.
\or den Grébern ziindete man Lichter an und die Versammelten horten die
Lobreden zu Ehren der Martyrer. ”Denn die Martyrer loben heif3t die \Ver-
sammelten zur Tugend auffordern und zur Nachahmung anspornen”. Spéa-
ter baute man an solchen Orten, an denen sich das Andenken und die heili-
gen Uberreste befanden, Tempel Gottes, glanzend durch die GroRe des
Baues und die Schonheit des Schmuckes. Es wurden die Martyrien (die
Umsténde ihres Todes) von eigens dazu bestellten Diakonen aufgezeichnet

! Die Zahl der Martyrer wird vermutlich insgesamt firr das ganze damalige Reich gegolten
haben.
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und in gottesdienstlichen Versammlungen vorgelesen. Denn hatte es echte
Martyrerakten gegeben, waren diese zum gréfiten Teil wahrend der
diokletianischen Verfolgung mit den hl. Blichern verbrannt worden, und
erst Jahrzehnte spater wurden die Geschehnisse oft mit legenddren Zutaten
aus Erinnerung aufgeschrieben.

Der Ort, an dem Christen fiir den Glauben starben und bestattet waren,
wurde von Anfang an als der ”locus beatorum” (Ort der Verewigten bzw.
Gliickseligen) bezeichnet.

In der nach Levison gegen 1120 entstandenen Gesta s.Servatii heift es
uber Koblenz :

...ad montem meridianum in quo incertum cuius beati * memoria colitur.

...... an dem sudlich gelegenen Berg, wird seit unbestimmter Zeit das An-
denken an die Verewigten bzw. Gliickseligen gepflegt.

E. Schaus, der diese Quelle in seinem Aufsatz ”Der Beatusberg bei Ko-
blenz” in den Rheinischen Heimatbl&ttern 1924 auffiihrt, erschien das Wort
“beati” in dem Zusammenhang als sehr merkwiirdig. Er glaubte hier sei
die Verehrung eines unbekannten Seligen aus alter Zeit beschrieben.
Doch der Plural im Text zeigt auf die Verehrung Gliickseliger oder Ver-
ewigter an diesem Ort, lange bevor der Berg nach dem h. Beatus benannt
wurde. Die urspriingliche Bedeutung des Ortes und der eigentliche Sinn
des Wortes “beatus’ kdnnte das spatere Namenspatronat des h.Beatus erst
begriindet haben. Anscheinend sollte der im 13. Jahrhundert aufgekomme-
ne Name : ,, mons sancti beati ,, ( Berg des h. Beatus ) , den Menschen des
Mittelalters einen allgemein verstdndlichen Sinnbezug geben. In der Neu-
zeit lieRen die Kartauser Monche den tiberkommenen Namen flir Berg und
Kloster, und seit der Weihe des Kirchenneubaues im achtzehnten Jahrhun-
dert, auch das Patrozinium des h.Beatus fast in \ergessenheit geraten.

Der h.Beatus, dessen Leben und Wirken weitgehend unbekannt ist, missio-
nierte im 6. und 7. Jahrhundert zusammen mit seinem Bruder, dem h.Bantus,
im Bereich von Hunsriick und Hochwald. Sie gehérten zu dem Kreis von
Einsiedlern um Eb. Magnerich die sich vorgenommen hatten den heidni-
schen Aberglauben aufzuspiiren und auszurotten. Es sind nach der Vita
Magnerichs : Manner grofRer Heiligkeit im Bereich der Trierer Kirche

1, 50 Jahre Gemeinde St. Beatus“, ,,Die Befestigungsanlagen auf Karthause* D. Marcos,
1998, S. 81 - 85 : nach Marcos miif3te es ,, mons beatorum ,, heiBen, wenn die Darstellung
glaubhaft erscheinen sollte.



,Viri magnae sanctitatis in parochia Treverorum “ und die Gesta
Treverorum nennt sie: Wulfilacus, Ingobert, Disibod, Wendalinus, Carilelf,
Bantus und Beatus.

Diese Einsiedler - Missionare, deren Namen noch heute in manchen Orts-
bezeichnungen wie St. Ingbert, St Wendel, Disibodenberg usw. weiterle-
ben, gehdren zu einer Bewegung die der iroschottischen Mission voraus-
ging. E. Ewig vermutet, dal3 uns hier ein Kreis von Glaubenshoten trie-
risch-aquitanischer Abstammung begegnet die der geistigen Herkunft nach
verschieden war. Vielleicht die erste aktiv christliche Schicht von Germa-
nen die das im Mosel - Saone - Raum aufgenommene Christentum nach
Osten weitertrug.

Papst Gregor der Grof3e ( 540 - 604 ) hatte in jener Zeit alle Priester zur
Verkiindigung angehalten, gegebenenfalls auch die Mdnche : “ Es gibt sol-
che, die ...... mit groRen Gaben ausgestaltet sind, ihre Sorge aber einzig
der Betrachtung widmen. Statt dem N&chsten durch die Predigt zu nit-
zen, ziehen sie ruhige Zurlickgezogenheit und beschauliche Einsamkeit
vor. Wenn sie dartiber einmal streng zur Rechenschaft gezogen werden,
mussen sie zweifellos flir all die Verantwortung tbernehmen, die aus
ihrem 6ffentlichen Auftreten Nutzen hétten ziehen kénnen. ““ ( Pastoral-
regel 1,5)

Beatus und Bantus, die frommen Briider, gehdrten bis ins hohe Alter zum
Trierer Klerus. Der Priester Bantus wird im Testament des Diakons Grimo-
Adalgisel vom Jahr 634 als Leiter eines Hospitals in Trier genannt und
J.Marx bezeichnet den Beatus als Trierischen Confessor (Bekenner). Bei-
de, Bantus und Beatus, wurden nach ihrem Ableben in Trier bestattet.
Durch ihren frommen Lebenswandel, aber auch durch die besonderen \er-
dienste um die Trierer Kirche, galten die Briider als Vorbilder und wurden
bald schon als Heilige bezeichnet.

Die sterblichen Uberreste des h.Bantus fanden in einer Kapelle hinter dem
Trierer Dom ihre letzte Ruhe, wahrend die Gebeine des h.Beatus nach
einem Bericht, noch im Jahre 975 n.Chr. in dem Trierer Kloster Maria ad
martyres, hinter dem Hauptaltar in der Abteikirche lagen. Es heift ein Teil
der sterblichen Uberreste des h.Beatus wurden zu Anfang des 11. Jahrhun-
derts durch Eb.Poppo nach Koblenz in ein élteres Kloster vor der Stadt
Uberfihrt, aus dem im 14. Jahrhundert die Koblenzer Kartause hervorge-
gangen sei. Bei Auflésung der Kartause im Jahre 1802 konnten
Gebeinreliquare und Gebrauchsreliquien vieler Heiliger, so auch mehrere
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vom h.Beatus aus dem Kartauser Hof im Vogelsang, dem letzten gemeinsa-
men Aufenthalt der Monche, in das Pfarrhaus von Moselwei3 gebracht
werden.

Wie schon beschrieben, galt allem Anschein nach das Wort "beati” in sei-
ner urspriinglichen Bedeutung, den an diesem Ort fiir den Glauben gestor-
benen Christen.\Vermutlich waren ihre Namen im Dunkel der Geschichte
des 5.u.6. Jahrhunderts verblafi3t. Es wird sich bei ihnen kaum um Kleriker
gehandelt haben, noch waren es namhafte Personen der Zeit. Die damali-
gen Religions- und Machtzentren waren weit weg und man hatte dort ver-
mutlich wenig Interesse an einem Gedéachtnis der Geschehnisse Vorort.
Zumal in spatrémischer Zeit Koblenz zum Bistum Mainz gehérte und das
Bistum Trier erst nach den Wirren des 5. und 6. Jahrhunderts fiir Koblenz
mafgeblich wurde. Bei den frankischen Siedlern, der lateinischen Sprache
nicht kundig, wurde der Berg nach der Uberlieferung immer wieder als
"heilige Statte” und als "Martyrerberg” bezeichnet. Es hiel’ der Ort wiirde
durch den allnachtlichen Besuch der Engel ausgezeichnet. Der Berg war
anscheinend zu allen Zeiten ein auserwahlter, sakraler Ort an dem sich tiber-
natiirliche Dinge ereigneten die nicht zu begreifen waren. Ein Platz der von
der psychischen Kraft all der Menschen durchdrungen zu sein scheint, die
dort viele Jahrhunderte lang ihre Rituale zelebrierten.

Die Kirche auf dem Beatusberg
Entstehung und Anfange

Wie auch bei anderen rémischen Kastellen am Rhein muf3 man den urspriing-
lichen Versammlungsort der ersten Christen auRerhalb des Kastellbereiches
in der Niederlassung der Zivilbevolkerung® suchen. Dieser Versammlungs-
ort’®, in dem man sich zur Feier des Gottesdienstes versammelte, war da-
mals noch keine Kirche im heutigen Sinne. Und auch an den Grabern der
\erstorbenen, vornehmlich an denen von Martyrern, entwickelten sich erst
spater aus Gedenkstatten, Grabkirchen, wie sie in Bonn und Xanten nach-
gewiesen wurden. Das Areal innerhalb der Kastelle benétigte man zunéchst
ausschliellich fir militarische oder militdrwirtschaftliche Zwecke. Dann aber,
das heit nach dem endgiiltigen Abzug der rémischen Soldaten, tibernah-
men die Franken bzw. der frankische Konig die Anlagen. Die Ausnahme
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bildete das nahe gelegene Kastell Boppard. Hier wurde der frankische Ko-
nigshof auBerhalb des Kastells am Ausgang des Miihlenthals! angelegt, so
konnte sich hier von Anfang an ein christlicher Versammlungsort innerhalb
der Kastellmauern entwickeln.

Im 5.Jahrhundert, die Zeit des Umbruches durch VVélkerwanderungen und
Kriegswirren, am Ende der romischen Herrschaft, als Elend und Verar-
mung herrschten, stagnierte jede Entwicklung so auch die des Christen-
tums. Die ehemaligen gallo-rémischen Zivilsiedlungen wurden des 6fteren
zerstort und entvolkerten immer mehr, die Restbewohner suchten in be-
drohten Zeiten Schutz hinter den stark befestigten Kastellmauern der spa-
teren koniglichen, frankischen Verwaltungssitze. Hier entstand in Koblenz
an der Stelle der heutigen Liebfrauenkirche vermutlich schon friih ein klei-
nes Bethaus. Erst als der gesamte frankische Adel durch Kénig Clodwigs
Bekehrung im Jahre 496 zum Christentum tbertrat, entfaltete sich von den
Bischofssitzen aus eine planmaRige flachendeckende Missionierung der mitt-
lerweile stark germanisierten Mischbevélkerung. Uber das ganze Land wur-
den schwerpunktmaRig Kirchen eingerichtet, von denen aus die Kleriker
jeweils ihren Wirkungsbereich hatten. Zur Unterhaltssicherung dieser
Kirchenorganisation stellte der Kénig den Klerikern Land zu Verfligung.
Er behielt er bei allen Vorgangen das Bestimmungsrecht, wahrend sich die
Bischdfe aufdie kirchlich - religiosen Aufgaben konzentrierten.

Kdnigseigene "monasteria’ ( Stiftskirchen mit Klerikergemeinschaft ) waren
im 6. und 7. Jahrhundert noch die Ausnahme und auch der merowingische
Hofklerus? in Koblenz stellte allenfalls Geistliche fiir das Pfalzoratorium.Die
Herrscher legten jedoch grofRen Wert darauf, daB der Gottesdienst an den
Kirchen der Fiskalvororte von standigen Priestern versehen wurde, die auch
die Seelsorge fur die Hintersassen ausiibten. Die radumliche Grundlage fir
den Sprengel dieser Koénigspfarreien bildeten die fisci”.

Auf der linken Moselseite entwickelte sich Liitzel-Koblenz (das kleine
Koblenz der Holzhitten). Es waren damals wahrscheinlich in der Mehrheit
frénkische Siedler, die in ihren einfachen Holzh&usern lebten. Vermutlich
hatte der Ort aber insgesamt schon eine betréchtliche Ausdehnung. Im Ka-

! Die Endung ,,briga“ bei Bo-do-briga hieR bei den keltischen Treverern ,,befestigter Berg“ und man
kann vermuten, daR sich hier am Mihlental noch in rdmischer Zeit der Teil einer Befestigung befand
der fur einen Konigshof geeigneter erschien als das bekannte groRe spatrdmische Standortlager.

2 Der Hofklerus war das Beratergremium der frankischen Fursten und Herrscher in Verwaltungs- und
Rechtsfragen. Die Kleriker gehdrten in nachrémischer Zeit zu den wenigen, die lateinisch gebildet,
lesen und schreiben konnten

-9-



stell selbst befanden sich auer dem Konigshof mit seinen Verwaltungs-
und Wirtschaftsgebauden und der Pfalzkapelle mit den Gebauden des Hof-
klerus, nur noch die Hauser der Ministerialen. Damals bildete Koblenz mit
den umliegenden Siedlungen, Moselweil, Litzel und Neuendorf eine Mark-
genossenschaft. Danach waren deren Bewohner Biirger von Kaoblenz und
hatten gleiche Rechte und Pflichten. Es zeigt auf die Besiedlung ausschlieR3-
lich vor den Toren des ummauerten Kastells. Zur Zeit der frankischen Land-
nahme ist dies auch an den meisten anderen Orten festzustellen, denn die
frankischen Siedler lebten lieber in ihren Holzhdusern und mieden zunachst
die romischen Steinbauten.

Nur in Kriegszeiten war der Innenbereich des ummauerten Kénigshofes fir
alle Burger ein schiitzender Zufluchtsort. Die Ministerialen, die Hofadeligen,
hatten die Aufgabe der Verteidigung. Die Tirme waren mit wehrhaften
Mannern zu besetzen und die Unterbringung mit der Verpflegung der Biirger-
familien im Mauerbering muRte vorbereitet sein. In bedrohten Zeiten wur-
de es eng im Kastell Confluentes, zumal wenn Fliichtende aus aufgegebe-
nen Siedlungen hinzukamen. Interessant ist in diesem Zusammenhang, dali3
die Kirche und spéter auch das Kloster auf dem Beatusberg immer als fe-
ster Bestandteil der Koblenzer Markgenossenschaft galt.

Man kann mit einiger Sicherheit vermuten, dal3 auf der weithin sichtbaren
Bergnase der Karthause schon im 7. Jahrh. eine Kirche stand. Ausgestattet
mit Koénigsland und gepflegt bzw. verwaltet von einigen Klerikern. In den
”Gesta Treverorum” heilit es im Zusammenhang mit der Herrschaft des
Bischofs Milo (717 - 757 n. Chr.), der sich ausschlielich um weltlich poli-
tische Dinge kiimmerte :

”’Zu dessen unseliger Zeit wurde den Kirchen vieles weggenommen, Be-
sitztimer von Bistimern abgeteilt, Hauser von Religidsen zerstort, die kirch-
liche Disziplin aufgeldst, so dal’ Kleriker, Priester, Monche und Nonnen
ohne kirchliches Gesetz lebten und unverdient schlechte Zufluchtstatten
hatten. Zeichen dieses Ungliicks sind in noch sehr vielen Kirchen des Trie-
rer Bistums zu sehen, in denen ehemals einzelne klgsterliche Gemeinschaf-
ten waren, die von Milo sowohl als auch von anderen Tyrannen, um nicht
Bischofen zu sagen, ihrer Besitztlimer beraubt wurden, so daf sie kaum
einen Priester unterhalten kénnen : wie z.B. die Kirche des heiligen Medard,
die in der Nahe des heiligen Eucharius liegt, die Kirche an der Saar, wel-
che Taben heil’t, die Kirche des heiligen Symphorian, von dem heiligen
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Modoald erbaut, ferner die zu Ehren des heiligen Kreuzes auf Befehl der
heiligen Helena errichteten Kirche, die Kirche des heiligen Remigius an
der Mosel, die Kirche beim Palast, die Kirche des heiligen Beatus auf
dem Berge?’, die Kirche des heiligen Stephanus aufRerhalb des Kastells
Andernach......und dartiber soweit.  Die Klerikergemeinschaften wurden
demnach aufgel6st und damit waren die Kirchen dem Verfall preisgegeben.

Wabhrscheinlich verfligten auch Beatus - und Stephanskirche tber kdnigli-
chen Landbesitz und Zehntrechte, dann waére ihre Auflésung im Zusam-
menhang mit der damaligen Praxis des Lehenswesens zu sehen. Die Mero-
winger behandelten die Kirche als Eigen- bzw. Reichskirche. Dennoch war
es eine willkurliche Sonderaktion des Hausmeiers Karl Martell, als er die
Bischofe veranlalte aus den Landzuteilungen des Kénigs wieder Teile zur
Weitergabe zur Verfiigung zu stellen. Zum Unmut der Betroffenen wurde
das Vermdgen der aufgefiihrten Kirchen und Kloster im Lande requiriert
und die Folge war die Auflésung der Klerikergemeinschaften.

Standige Machtkampfe im merowingischen Koénigshaus, die selbst vor der
Ermordung nachster Verwandter nicht Halt machten, und der ausschwei-
fende Lebensstil hatten das Adelshaus degeneriert. Die Macht des Han-
delns lag mehr und mehr in den Handen der Hausmeier, den Verwaltern der
Regierungsgeschéfte. Auch Karl Martell, Hausmeier des Konigs ( 714 -
741), traf die meisten Entscheidungen im Reich nach eigenem Gutdiinken.
Mit Erfolg versuchte er als Arnulfinger, die merowingischen Gefolgsleute
aus den wichtigen Stellen zu verdrangen und durch eigene Vertraute zu
ersetzen. Kirchen und Kldéster, die vom merowingischen Adel oder deren
Gefolgsleuten gefiihrt bzw. durchsetzt waren, wurden von ihm unter fa-
denscheinigen Griinden aufgeldst. Die Merowinger wurden mehr und mehr
entmachtet und schon Karl Martells Nachfolger beanspruchte den Konigs-
titel. Danach begann das Zeitalter der Arnulfinger, die spateren Karolinger.

Zudem konnte man vermuten die Kleriker der beiden Kirchen am Rhein,
bei Koblenz und Andernach, sympatisierten damals mit den Planen des
h.Bonefatius. Er beabsichtigte ein neues Gro3bistum am Rhein entlang bis
Speyer mit dem Bischofssitz in Kéln zu griinden. Der h. Bonnefatius war
ein engagierter irischer Missionar der im Dienste des Papstes in rechtsrhei-
nischen Gebieten missionierte. Wegen des ausschweifenden Lebenswan-
dels einiger Bischéfe wurde er u.a. zum groRen Gegner von Bischof Milo.
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Dieser lebte stark verweltlicht, und als enger Vertrauter Karl Martells rea-
gierte er auf jede Machtverschiebung an seiner Bistumsgrenze duf3erst emp-
findlich. Als er die beiden Kirchen am Rhein aufl6ste, ibertrug er anschei-
nend die seelsorgerischen Aufgaben den treu ergebenen Klerikern in den
Konigshdofen.

Anfangs befand sich im Koblenzer Kénigshof an der Stelle der heutigen
Liebfrauenkirche ein relativ kleiner Kirchenbau, vielleicht war es in mero-
wingischer Zeit die erste Pfalzkapelle des Kénigshofes. Im Jahre 585 emp-
fing der erst fiinfzehnjahrige Kénig Childebert von Austrien (575 — 596)
die Gesandschaft seines Oheims, Kénig Guntram von Orleans (Neustrien),
in Koblenz. Einer der Teilnehmer, der Bischof Gregor von Tours, schildert
eine fast migliickte FluBlberfahrt zu spater Stunde nach den Feierlichkei-
ten beim Konig!. Hatte es eine Pfarrkirche im Innern des alten Kastells
gegeben, der Gottesmann, der Reliquien des h.Martin mit sich fiihrte, ware
gewiB nicht zu nachtlicher Zeit in dem tberfillten Fahrschiff zu der Unter-
kunft ans andere Ufer libergesetzt. Priester an einer Pfarrkirche hatten es
sich bestimmt nicht nehmen lassen den Bischof zu beherbergen. Erst nach
dem 7.Jahrh. als sich die Kénigshofe 6ffneten, wurde die kleine Kirche
vermutlich wegen ansteigender Besucherzahlen vergroRRert. Eine kiinftige
Nutzung als Pfarrkirche seit dem 8. Jahrhundert wird an anderer Stelle die
Errichtung einer neuen Pfalzkapelle zur Folge gehabt haben.

Eb. Hettis Weihe von St. Kastor und St. Beatus

Im neunten Jahrhundert zeichnete sich fiir das Domkapitel des Bistums
Trier die Notwendigkeit eines umfassenden bischoflichen Standortes am
Rhein ab. In Koblenz, das seit Eb. Milo durch den Hofklerus im Kénigshof
vom Adel gepragt war, konnte sich bischofliches Wirken kaum entfalten.
Auf dem verlassenen Beatusberg war zwar ein geeigneter Kirchenort, zu-
mal der zugehdrige konigliche Landbesitz inzwischen der Kirche wieder zu
Verfugung stand. Doch Erzbischof Hetti (814-847) entschied sich trotz
allem im neunten Jahrhundert fir den Ort unmittelbar am Zusammenflu3
von Rhein und Mosel. Beide Orte scheinen damals im Kirchenbesitz ge-
wesen zu sein, wenn man davon ausgeht, da3 sich zu spatrémischer Zeit
hier heidnische Kultstétten befanden. Viele Grundstiicke der alten rémi-
schen Religion waren im ausgehenden vierten Jahrhundert, als das Chri-

.1 Der Vater Childeberts, Sigibert I. war 575 von Dienern der Kénigin Fredegund
ermordet worden, die Géste wurden anscheinend aus Sicherheitsgriinden auferhalb
des Konigshofes untergebracht.
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stentum von Theodosius |. zur Staatsreligion erhoben wurde (28.2.380
n.Chr.), in den christlichen Kirchenbesitz ibergegangen. Die frankischen
Konige, die sich als Rechtsnachfolger des roémischen Staates betrachteten,
achteten die tiberkommenen Eigentumsverhaltnisse der christichen Kirche.
Deshalb stehen soviele Kirchen und Kloster auf den Platzen ehemaliger
heidnischer Kultstatten.

Seit den unruhigen Zeiten des fiinften Jahrhunderts lieR die Besiedlung erst
langsam neues Wirtschaftsleben aufkeimen und dies entwickelte sich bei
uns zunehmend an den Flussen. Die Wirtschaftsstrukturen im Hinterland,
auf den Hohen des Hundsriicks waren in der nachrémischen Zeit fast ganz-
lich erloschen. Die Landgliter um den Merkurtempel waren verlassen, das
fruchtbare Land nicht mehr bestellt und der Wald in seiner Urform breitete
sich rasch aus. Die Strallen nicht mehr unterhalten, wurden zu Waldwegen.
Der Beatusberg, auf dem die Kirche aus einer alten Gedenkstatte entstand,
war zwar noch immer ein reprasentativer Ort, doch nachdem die Toten
nicht mehr vor dem Kastell an der LohrstralRe entlang bestattet wurden,
sondern die Biirger den Kirchhof fiir die Verstorbenen bevorzugten, war es
nach Eb. Milos Kirchenaufldsung still um den Berg geworden.

Wie archéologische Ausgrabungen bestatigen, hatte an der \ereinigung von
Rhein und Mosel schon vor dem Bau der Kastorkirche ein bescheidener
Kirchenbau gestanden. Es ist im Zusammenhang nur logisch, daf die Kir-
che an diesem tiberkommenden Kultort von Anfang an prasent sein wollte.
Auch hier zerstdrte man das gallorémische Heiligtum und baute auf dessen
Grundmauern spater einen bescheidenen Kultbau. Denn heidnische Opfe-
rungen, rituelle Waschungen und Kindstaufen zu Ehren der FluRgotter an
Rhein und Mosel wollten zum Arger der Kirche anscheinend nicht aufho-
ren. Um den Ostabschluss des kleinen friihmittelalterlichen Kultbaues fand
man hinter dem heutigen Chor der Kastorkirche, geostete Grabstatten, die
in ihrer Mehrzahl mit Kindern belegt waren. Die Grabung aufRerhalb des
Kirchenbereichs mu3te in der Ausdehnung leider beschrangt bleiben und
erst weitere Funde werden vielleicht genauere SchluRfolgerungen zulas-
sen. Bei dem derzeitigen Befund &Rt sich nicht mit Sicherheit bestimmen,
ob es sich vermutlich hier um einen Taufplatz handelte oder einfach nur
angeschwemmde Ertrunkene bestattet wurden und wem die Kapelle bzw.
Memoria gewidmet war.

Am Rhein entwickelten sich seit dem 8.Jahrhundert die Machtstrukturen
und hier glaubte Eb. Hetti fiir das Bistum Trier ein Zeichen setzen zu miRen.
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Mit dem Bau einer erzb. Stiftskirche an diesem, eigentlich unsicheren Ort,
begann er 817. Kurz zuvor legten die Bischéfe im Jahre 816 auf der Reform-
synode in Aachen, bestimmte Regeln, bzw. Kanones, fiir das Zusammenle-
ben von Klerikern nach dem Vorbild der Apostel fest. Die Kirche mit den
Stiftsherren, ein so genanntes Kollegiatsstift, sollte die Interessen des Bis-
tums Vorort vertreten. Der Klerus am Koblenzer Kénigshof, der auch den
Pfarrbezirk Liebfrauen verwaltete, konnte von der bischéflichen Neugriin-
dung vor den Toren der Stadt Koblenz nicht begeistert sein. Es gab an-
scheinend harte Auseinandersetzungen um die Rechte und Privilegien von
Liebfrauen und die Verstimmung am Kénigshof mag auch den Kénig da-
von abgehalten haben der Einweihung von St. Kastor beizuwohnen. Erst
eine Woche spater konnte er mit der Familie nach Koblenz kommen um
der neuen Kirche einen Besuch abzustatten. Der erfolgte Austausch gegen-
seitiger Geschenke war dabei wohl mehr eine Geste guten Willens.

Eb. Hetti hatte einen groBen Teil der sterblichen Uberreste des h.Kastor
von Karden an der Mosel in die neue Kirche tberfiihren lassen um sie dem
Heiligen zu weihen. Der h.Kastor war ein bedeutender Missionar der christ-
lichen Friihzeit an der Mosel. Die stattliche Kirche an diesem Ort mit dem
Patronat dieses Heiligen, dessen Wirken mit den Fliissen eng verbunden
war, sollten der Einrichtung hohes Ansehen verleihen. Das Totenbuch von
St. Kastor vermerkt zum 27. Mai 847 das Ableben von Eb. Hetti, dazu
heif3t es : “der die Kirchen des h.Kastor, des h.Georg und des h.Beatus
geweiht hat”.

Die Weihe der Kastorkirche durch Eb. Hetti ist heute unumstritten. Doch
bei den beiden anderen Kirchen entstand die Unsicherheit der Bestimmung.
Dal der Schreiber im 15. Jahrhundert die Kirchen mit den Namen auffiihrte
wie sie zu seiner Zeit benannt wurden erscheint tiberzeugend, denn noch
heute ist dies gebrauchlich. So wurde die Kartduser Klosterkirche als Kir-
che des h.Beatus bezeichnet obwohl sie zur Zeit Eb. Hettis diesen Namen
noch nicht gefiihrt haben konnte. Auch heute wird das Florinsstift mit der
Griindung fir das Jahr 936 beschrieben, obwohl es damals ein Marienstift
war und die Umbenennung erst spater erfolgte

Die Florinskirche ist hier ein gutes Beispiel. Beide Kirchen, Florins- und
Beatuskirche waren Marienkirchen, doch auch die Pfarrkirche Liebfrauen
beanspruchte den Namen Mariens. Zur Unterscheidung wurde der Florins-
kirche und spéater auch der Klosterkirche auf dem Berg, ein zweiter Namens-
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patron zur Kirchenbenennung hinzugefiigt. Der Name Mariens blieb we-
gen der besonderen Bedeutung an der ersten Stelle. In diesen Féllen ist
meistens eine alte Kirchentradition angezeigt. Im Allgemeinen wurden im
hohen Mittelalter die Namenspatrone der Kirchen durch den Zeitgeist oder
die Wichtigkeit eines Reliquienbesitzes bestimmt. Diese Patrozinien konn-
ten im laufe der Zeit wechseln, manchmal sogar mehrmals.

Es heildt zur Festigung des Glaubens aber auch zum Gedenken an die zu
verehrende Statte habe Eb. Hetti (814-847) auch die weithin sichtbare
Kirche auf dem Berg erneut erhoben.Vom Volk als Martyrerkirche bezeich-
net, war sie zu Ehren Mariens geweiht. Es heif3t er habe zur Betreuung des
kirchlichen Lebens, einige Mdnche aus seinem bischoflichen Kloster
St.Marien am Moselufer bei Trier hierhin versetzt. Die Verbindung zu dem
Trierer Kloster lag schon im Ursprung beider Platze, auf denen hier wie da
der Blutzoll christlicher Mértyrer ein Gedenken erlangte. Der Landbesitz
zum Unterhalt der Klausner blieb weiterhin konigliches Lehen, doch als
Aulenstelle des bischdflichen Klosters waren alle Vorgange auf dem Berge
vom Erzbischof beeinfluBbar. Es sollte spater kein Zufall sein, dal dem
Trierer Kloster im 13. Jahrhundert durch Eb. Boemund I. erneut die
Administrationsrechte (iber die indessen selbstandige aber heruntergekom-
mene Benediktiner Abtei (ibertragen wurde.

Der Weg zur eigenstandigen Klosterabtei

Wann das Kloster auf dem Beatusberg eigenstandig wurde ist heute unge-
wil3 und kann nicht mit dem Zeitpunkt einer Translation der Beatus - Reli-
quien in Abhangigkeit gebracht werden. Im Jahre 1006 versuchten die
Litzelburger Grafen ihren Kandidaten, Adalbero, im Trierer Bischofsamt
durchzusetzen um den politischen EinfluR zum Rhein hin zu erweitern. Kaiser
Heinrich 1. konnte dies nicht hinnehmen, war aber zunédchst nicht in der
Lage den gewaltsam besetzten Bischofssitz in Trier zurlickzugewinnen um
den péapstlich bestéatigten Eb. Megingaud einzusetzen. Durch die
Verwandtschaftsbeziehungen, die Kaiserin war Litzelburgerin, war er ge-
halten behutsam vorzugehen und so residierte Eb. Megingaud neun Jahre
von 1006 bis 1015 als Gast des Kénigs in der Koblenzer Pfalz. Erst nach
dem Tode des Erzbischofs, er verstarb am 24.12.1015 in Koblenz, kam es
zu einer Einigung mit den Litzelburgern und der Nachfolger Eb. Poppo
von Babenberg erlangte 1017 den Bischofssitz in Trier wieder zurtick. Un-
ter Anderem hatten die Lutzelburger wéhrend dieser sogenannten Mosel-
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fehde die Monche aus dem bischéflichen Kloster St.Marien am Ufer bei
Trier vertrieben und durch Kanoniker ersetzt?. Es lag nahe, dal3 vermutlich
zumindest die bischofstreuen Professen nahe bei Koblenz, inihrer Auen-
stelle, dem Kloster auf dem Beatusberg Unterschlupf fanden. Eb. Poppo
lieB nach seiner Riickkehr das Kloster St. Marien mit als erstes wieder
herrichten und schon im Dezember 1017 konnten es die Ménche wieder in
Besitz nehmen?, Nach der Luxemburger Fehde, im Dezember 1018, (iber-
lieB Konig Heinrich 11. den kéniglichen Fiskus “Koblenz” durch eine Schen-
kungsurkunde dem Erzbischof Poppo, damit das Territorium kiinftig ge-
gen Luxemburger Interessen gestarkt werde. Ob Eb. Poppo 1018% u.a.
Reliquien des hl. Beatus nach Koblenz (iberfiihren lieR oder ob er innerhalb
einer Besitzbestattigung, die wahrend der Moselfehde hierher in Sicher-
heit gebrachten Reliquien in das Klostereigentum (ibergehenlieR3, bleibt uns
heute verborgen. Wahrscheinlich wird das Kloster wahrend dieser Gescheh-
nisse die Selbstandigkeit als Abtei erlangt haben. Das Kloster besal3, wie
wir aus dem Marienstatter Bericht (iber die Klosterauflassung erfahren,
Reliquien ( Gebeine und Gebrauchsgegenstande ) von einer Vielzahl Heili-
ger, wahrscheinlich die meisten aus dem Trierer Kloster. Der Reliquien-
besitz von Martyrern und den fir heilig Erklarten war im Mittelalter fr
jedes Kloster von grof3er Wichtigkeit.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, daB es in der Schenkungsurkun-
de Kaiser Heinrichs II. heif3t: ........ guandam nostri iuris curtem nomine
Confluentiam et abbatiam sitas in pago Trichire in comitatu vero Berchdoldi
comitis cum theloneo et moneta.”

s unseres bisherigen Rechtes der Pfalz, genannt Confluentia und der
Abtei gelegen im Gau Trechire in der Grafschaft des wahrhaften Grafen
Bercholdis mit Zoll und Miinze.”

Wenn man davon ausgeht es habe im Fiskus Koblenz das erste Kloster auf
dem Beatusberg bestanden, kann nur dieses mit dem Wort “abbatia = Ab-
tei* gemeint sein. Es handelte sich hier wahrscheinlich um den kéniglichen
Landbesitz der damals zum Unterhalt des Klosters zu Verfiigung stand.
Das eigentliche Klostergeladnde, wenn es denn urspriinglich Giber einem heid-
nischen Kultort entstand, war schon seit spatromischer Zeit als das Chri-
stentum Staatsreligion wurde, in das Kircheneigentum tibergegangen. Mit
dem Wort “abbatia” wurde aber auch bisher das Florinsstift immer wieder
in Verbindung gebracht. Jedoch schon vor der Schenkung war das Florins-
stift in anderen Zusammenhangen u.a. auch von Kénig Heinrich Il. immer
als “ monasterium ““ bezeichnet worden. Das Kollegiatstift als Adelsstiftung

-16 -



des 10. Jahrhunderts héatte sich damals kaum “ abbatia *“ genannt. Als selb-
stdndiges Kollegialstift war das Florinsstift im Jahre 936 durch eine Stif-
tung mit Eigentum ausgestattet worden und die Stiftsherren vermehrten
das Eigentum durch eigene Einbringungen. Dennoch hatte der Eb. und
das Domkapitel durch die Ubertragung des Fiskalbezirkes ein Mitbestim-
mungsrecht bei den zukiinftigen Aufgaben des Florinsstiftes.

Eb. Albero, Grinder Koblenzer Benediktinerkloster ?

Das Kastorstift als \erwalter erzb. Vlermogens hatte nach der Schenkung
des Konigshofes seinen EinfluR auf die ehemaligen kéniglichen Besitzrech-
te ausgedehnt®. Daher glaubten die Stiftsherren noch im 12. Jahrhundert
Anspriiche bzw. Zehntrechte auf den ehemals koniglichen Landbesitz des
Klosters vom Beatusberg zu haben. Keineswegs erfolgte in dieser Zeit die
urspriingliche Klostergriindung. Diese irrige Annahme ergibt sich wohl aus
der Tatsache, daB es bis heute keine friiheren urkundlichen Belege gibt als
die Regelung eines Streites zwischen dem Kastorstift und dem Kloster,
durch Eb. Hillin vom Jahre 1153. Der Erzbischof bestatigt in einer Ab-
schrift der Urkunde die Besitzstdnde des Klosters und dahinter ist die Be-
merkung angehangt: ”....und alles was sein Vorgénger, der Eb. Albero, den
Monchen geschenkt hatte.....”. Diese anscheinend spater angehangte Be-
merkung sagt wenig aus, zumal vorher alle Besitzstande detailiert aufge-
fuhrt werden. Alberos Geschenke waren nach so kurzer Zeit, Albero starb
1152, noch in bester Erinnerung und waren sie fur das Kloster von funda-
mentaler Wichtigkeit gewesen, Eb. Hillin hitte dieses gewiR prazesiert. Uber
eine Griindung oder Gber den Ursprung des Benediktinerklosters laBt sich
hier an keiner Stelle etwas interpretieren.

Trotzdem wird immer wieder die benediktinische Klostergriindung auf der
Beatushohe in die Zeit Eb. Alberos beschrieben, hier hat das Eb. Gericht
mit der Urkundenvernichtung von 1215, auf die noch eingegangen wird,
ganze Arbeit geleistet. Die Weichen der Geschichtsschreibung wurden in
dieser Angelegenheit so griindlich gestellt, daf auch heute noch Einige,
trotz widersprichlicher Argumente, hier eine benediktinische Griindung
des Bischofs ins 12. Jahrh. versetzen. Dr. Ferdinand Pauli, ehemals Profes-
sor fur Bistums- und Landesgeschichte, hat die Widerspriiche in dem Buch
”Geschichte der Stadt Koblenz” (1992, Bd.1) erkannt und angedeutet, hier
soll nur kurz darauf eingegangen werden.
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Eb. Albero (1131 - 1152 ) zeichnete sich besonders durch Griindungen und
Forderung vieler Klostergemeinschaften im Lande aus. Ausnahmslos wa-
ren es die weilBen Ménche die er beschenkte, offensichtlich kann man ihn
zu einem Uberzeugten Vertreter des Reformbewegung des Klerus zéhlen.
Schon auf seinem vaterlichen Erbgut hatte er ein Kloster den Augustiner -
Chorherren gestiftet. 1135 bestatigte er die Griundungen der
Pramonstratenserabteien Wadgassen, Rommersdorf, Arnstein und des Au-
gustiner - Chorherrenstiftes Schiffenburg bei Wetzlar. Wohlwollend unter-
stlitzte er die Augustiner von Springengiersbach und Lonnig und die von
dort ausgegangenen Frauenkldster Andernach?®, Schénstatt, Stuben,
Marienburg, Martenthal und Fraulautern. Den Plan, die Springengiersbacher
Chorherren in die Seelsorge der groBen Landpfarreien zu bringen, kam
nicht mehr zur Verwirklichung. Des Erzbischofs ureigenste Griindung war
das Sisterzienser Kloster Himmerod. 1134 kamen die ersten, von seinem
Freund Bernhard von Clairveaux erbetenen Sisterzienser in Trier an, um
von dort ber Winterbach bei Kordel in das Tal der Salm bei Himmerod ein
Kloster ins Leben zu rufen.

\on einer benediktinischen Klostergriindung durch Eb.Abero, in der Zeit
1131 - 1152, ist in der von Balderich verfaliten Lebensbeschreibung Alb-
eros nichts bekannt und kann fiir den fanatischen Anhéanger der Reformbe-
wegung als abwegig gelten.

Seit dem ausgehenden 11. Jahrhundert stagnierte die Entwicklung des al-
ten Ménchtums. Die Griinde waren vielfaltig und entwickelten sich. Das
benediktinische Leben war in vielen Kléstern aufgeweicht und die alten
Kldster wurden immer mehr zu profitablen Wirtschaftsbetrieben mit siche-
ren Arbeitsplatzen. Die Abte und auch das Kapitel sahen sich als Fiihrungs-
gremien (Manager) und duldeten keine kirchliche Kontrolle von aussen.
So entstanden mit der Zeit die unterschiedlichsten Privilegien.

Schon im 11. Jahrhundert als es MilRernten und Katastrophen gab, die tau-
sendfache Jahrung von Christi Tod noch vor Augen, glaubten viele Men-
schen an das nahende Weltende und es entstanden neue strenge Glaubens-
gemeinschaften. Hervorzuheben ist der Sisterzienser- und Kartauser-Or-
den, die sich in diesen Zeiten griindeten. Die Orden legten sich strenge
Regeln auf und ihr spartanisch, religidses Leben zog die Menschen damals
magisch an. Die neuen Kldster waren dem Ordenssitz, bzw. die Sisterzienser
zunéchst dem Bischof unterstellt und wurden durch Unabhangige jahrlich
auf die Ordensregeln hin tGberpruft, auch wurde der Abt bzw. Prior aus den
eigenen Reihen vom Klosterkonvent gewahlt. Adel und weltlicher Einflul
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war bei ihnen nicht beherrschend zumal sich die Kldster weitab oft in un-
wirtlicher Gegend griindeten. Ihr Zulauf kam aus allen Schichten, denn ein
gottgefalliges Leben in Demut zu fiihren war ein tiefes Bed(rfnis jener Zeit.

In diesem Zusammenhang ist das Kloster Laach erwahnenswert, denn es
gehoért zu den jungsten und letzten Stiftsgriindungen benediktinischen
Moénchtums auf dem Boden des mittelalterlichen Reiches?. Heinrich II,
Graf von Laach und Pfalzgraf der Rheinfranken stiftete das Kloster und im
Jahre 1093 unter Eb. Heilbert (Egilbert) von Trier wurde der Grundstein
gelegt. Die ersten Mdnche kamen aus dem Trierer Kloster St. Maximin,
jedoch durch den unerwarteten Tod Heinrichs und den anfanglichen Schwie-
rigkeiten des Nachfolgers, seines Stiefsohnes Siegfried, verzdgerte sich der
Aufbau und erst 1112 kamen auf Siegfrieds Wunsch eine zweite Gruppe
aus der Abtei Affligen in Brabant. Eb. Albero hatte anscheinend wenig In-
teresse an den Laacher Benediktinern, denn erst sein Nachfolger Eb. Hillin
konsekrierte das Miinster am 24. August 1156 zu Ehren der heiligsten Drei-
faltigkeit, der allzeit jungfraulichen Gottesmutter Maria und des heiligen
Bekenners Nikolaus und aller Heiligen.

Streit der Kloster Beatusberg und Oberwerth

In dieser Zeit des Umbruches und der Reformen aber auch seit die pfalz-
grafliche Klosterstiftung "Maria Laach” die groRere Aufmerksamkeit auf
sich zog, geriet das relativ kleine Kloster auf dem Beatusberg ein wenig ins
Abseits. Die Einkiinfte und Stiftungen zugunsten der Benediktiner auf der
Beatushdhe wurden moglicherweise immer geringer und selbst die Besitz-
stdnde wurden zum Teil, wie schon angedeutet, noch in Frage gestellt. Das
Klosterleben konnte wahrscheinlich nur recht bescheiden aufrechterhalten
werden. Gravierende Kloster- oder Kirchenumbauten, Einwélbung etc., wird
es bis zur Zeit Baduins wohl kaum gegeben haben. Auf der anderen Seite
sah sich der Klosterkonvent gegeniiber den Benediktinerinnen unterhalb
des Berges auf der Rheininsel, dem Oberwerth, benachteiligt, wurden diese
doch, zum Teil Klausnerinnen aus den oberen Schichten des koblenzer
Raumes, durch erhebliche Zuwendungen und Firsprachen unterstiitzt.

Die Monche auf dem Berg, wohl wissend, daf ihre Kirche und das Kloster
alteren Ursprungs ist, begannen 1215 einen Rangstreit mit den Nonnen auf
dem Oberwerth, auf das diese ihnen unterstellt werden. Vor dem erzbi-
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schoflichen Gericht in Koblenz wehrten sich die Benediktinerinnen vehe-
ment und behaupteten nun lhrerseits, nach ihren Urkunden sei das eigene
Kloster das altere und der Beatusberg ware ihnen in jeder Hinsicht zu un-
terstellen. Das Nonnenkloster, das sich der Zeugenschaft und des EinfluRes
der geistlichen und weltlichen Oberschicht im Koblenzer Raum sicher sein
konnte, erreichte vor dem Gericht schon bald die volle Unabhéangigkeit und
Gleichstellung.

Die Stifte St.Florin und St.Kastor aber auch das Domstift in Trier waren in
jener Zeit durch Angehorige der méchtigen Adelsgeschlechter des Mittel-
rheins stark vertreten und auch Erzbischof von Wied, 1213 zum Bischof
geweiht, entstammte einem Adelsgeschlecht aus dem Raum Montabaur und
dadurch dem mittelrheinischen Adel verbunden. Das Bischofsamt verwelt-
lichte Ginter lhm immer mehr, so war er an den meisten Reichsversammlungen
und Reichstagen zugegen, weshalb man ihn spater als den Vorreiter der
ersten Kurfirsten ansah. Es ist nicht verwunderlich, daR das Gericht, alles
Stiftsherren und weltliche Adelsleute, schnell mit dem Erzbischof einig wurde
bei der Bewertung des Streites zwischen dem Nonnenkloster, eine Adels-
stiftung , und den Benediktinern auf dem Beatusberg, eine alte bischofliche
Griindung.

Das erzhischofliche Gericht veranlate bei Urteilsvrkiindung zusétzlich, dal
alle alten Urkunden der Kldster abzuliefern seien, um sie zu vernichten.
Das Gericht wollte in weiser Vorraussicht fiir alle Zeiten erneuten Recht-
streit ausschlieBen. Weil das erzbischofliche Gericht die Ordensleute in die
absolute Gerhorsamspflicht nahm und griindliche Arbeit leistete, gibt es
heute Urkundenbelege erst ab 1153. Doch auch die Urkunde Eb. Hillins
von 1153 liegt nur in einer Abschrift von 1215 vor und es ist kaum glaub-
haft, daB3 bevor auch diese Urkunde vernichtet werden sollte, eine original-
getreue Abschrift erstellt wurde.

Monche und Nonnen, die ersten Kldster in Koblenz

Uber den Ursprung des Klosters auf dem Oberwerth liegt auch heute noch
der Schleier der Vergangenheit, waren doch bei dem Streit mit den Mén-
chen auf dem Beatusherg, von dem erzbischéflichen Gericht zu St.Florin
auch ihre ateren Dokumente vernichtet worden. Christian von Stramberg
weill von einem Grabstein zu berichten, der in des Klosters Kreuzgang
ausgegraben worden und die Inschrift ”Diethardus” tragt, scheinbar ein
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gelaufiger Name im Geschlecht der Ritter von Pfaffendorf, den fritheren
Besitzern der Insel. Weiter berichtet er : ”fromme Frauen hatten sich zu
gemeinsamen christlichen Leben in der besagten Insel vereinigt, ohne
doch in Ermangelung eines ihrer groRen Anzahl angemessenen Ein-
kommens auf die Dauer in Gesellschaft bestehen zu kénnen”. In der
Geschichte des Erzstiftes berichtet J.Marx (iber das adelige Frauenkloster
Oberwerth : Conrad d"Hame ein Professen von St.Matthias habe in seinem
,,Confluvium historiam“ folgendes geschrieben: ,,Ob zwar unsere Vorfah-
ren von dem Ursprung dieser Insul nichts hinterlassen so ist doch ge-
wil3, daf selbige im Jahr 1020 schon in ihrem Wesen gewesen seye, dan
in selbigem Jahr haben sich schon etliche Matronen und Jungfrauen
auf diesem einsamen Ort begeben, und sich allda dem Dienste Gottes
gewidmet, ........ “. Es mul also schon vor 1143 hier ein Frauenkloster be-
standen haben, wahrscheinlich eine Stiftung die weitgehend durch den Adel
gepragt war. Es waren wohl adelige Frauen, Witwen und herrscherliche
Tochter, die in den geistlichen Dienst Christi traten, wobei das Selbstver-
stdndnis der Epoche ihre Lebensform bestimmte. Nach dem germanischen
Eigenkirchenwesen bestimmten die adeligen Stifter selbst die Regel. Das
Kloster war, wie zu dieser Zeit Ublich, eher ein Kanonissenstift als ein
benediktinisches Nonnenkloster. Erstim 12.Jahrhundert muRten alle diese
charakteristischen Kanonissenstifte, als benediktinische Nonnenkldster, dem
Geist einer von den Bischdfen geforderten strengen monastischen Reform
weichen. Der Trierer Erzbischof Albero (1131-1152) bemihte sich beson-
ders um die Wiederherstellung der urspriinglich strengeren Auffassung des
Ideals der klosterlichen Armut und unterstiitzte nach Kréften die seit dem
Anfang des 12.Jahrhunderts von Springengiersbach ausgehende Bewegung
zur Reform des kldsterlichen Lebens Es heif3t bei Stramberg weiter tiber
das Oberwerth : In dieser Zeit verlieRen wiederum viele den fur sie nicht
mehr annehmbaren Aufenthalt, die Bestandigeren aber, in der Absicht,
eine Birgschaft fur ihre Zukunft zu erwerben, unterwarfen sich ( durch
Alberos Reformbemiihungen veranlal3t) freiwillig der Regel des hl. Be-
nedikts. Das heil3t : Sie flihrten fortan eine vita communis in der Klausur :
gemeinsames ,,Dormitorium“ und ,,Refektorium®, Verzicht auf Privatei-
gentum, einheitliche Tracht und ProfeR. Sie ersuchten 1143 den Erzbi-
schof Albero um die Ernennung eines geistlichen Vaters, der sie leiten
und sttitzen moége. Der Erzbischof untergab sie der Aufsicht des Abtes
Bertulf von St. Matthias in Trier, verordnete, daf niemals der Schwe-
stern mehr denn 40 sein durften, und erlaubte ihnen, zu ihrem Schutze
in weltlichen Dingen einen Vogt zu ernennen, dessen Amt jedoch nicht
erblich sein sollte. Der Vogte erster war Wilhelm von Helfenstein ge-
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worden, und hat in seiner wohltatigen Wirksamkeit den Sohn Ludwig
zum Nachfolger gehabt. Vollstandig constituirt erwarb sich die Gesell-
schaft bald schon die Aufmerksamkeit, die Teilnahme der Umgebung
und viele von dem frommen Werke angetan, suchten in die Gemein-
schaft des Gebetes jener andachtigen Frauen aufgenommen zu werden.

Es vergingen noch Jahre, bis die Nonnen die ganze Insel in ihren Besitz
brachten. Wohlhabende Koblenzer, der mittelrheinische Adel, aber auch
Andere, so der Dechant zu St.Florin machten dem Kloster groRziigige Spen-
den. Der Erzbischof Arnold von Trier (1169-1183) konnte am 25.April den
Hochaltar der neuen, von Wilhelm von Helfenstein erbauten, Kirche zu
Ehren der hl. Jungfrau und Mutter Gottes und des Apostels Matthias ein-
weihen. Der Erzbischof verordnete zugleich, da am Markustage in besag-
ter Kirche von der Geistlichkeit und der christl. Gemeinde von Koblenz die
grofRe Litanei abgesungen werde, was bis zum letzten Mal 1794 immer in
Erflillung gegangen ist. Das Kloster stand in einer guten finanziellen Aus-
stattung, bekamen doch die adligen Damen beim Eintritt in die Gemein-
schaft eine erhebliche Mitgift und es wurden fir ihre laufenden Ausgaben
immer wieder Geld und Sachspenden von den Angehérigen aufgebracht.

Fur die Benediktinerinnen auf der Rheininsel Oberwerth galt Erzbischof
Albero als derjenige, der ihre Verhaltnisse ordnete, daraus entstand die
Folgerung, der Erzbischof habe 1143 hier eine neue kldsterliche Gemein-
schaft ins Leben gerufen. Auch die Anfange des benachbarten Klosters
Beatusberg datierte man daraufhin in die Zeit desselben Kirchenfiirsten?,
Das eine war eine Adelsstiftung und entwickelte sich aus dessen Eigenin-
teresse, wahrend das Mdnchskloster eine bischdfliche Griindung war und
von einem bischoflichen Stammkloster ausging. Chr. v. Stramberg berich-
tet Uber dessen Griindung: Jahrhunderte hindurch blieb die heilige Stat-
te verlassen, bis dahin Albero von Montreuil, der hochbegabte, hoch-
begnadigte Erzbischof (1131-1152), der vielen anderen Kirchen Grin-
der oder Wohltéter, auch den zerstérten Tempel Gber den Grabern der
Martyrer aus dem Schutte erhob, und darin den solange verstummten
Gottesdienst wiederherstellte. Zu dessen Pflege fuhrte er daselbst Mon-
che Benediktinerordens, so aus der Abtei St. Mariden bei Trier entnom-
men, ein, beschenkte die Kirche mit den Leibern der h.Gebriider Beatus
und Bantus?®, er wies endlich zu Unterhalt der neuen Stiftung, den gan-
zen Umfang des Berges an, item Zehnten und Weingéarten zu Mosel-
weiB, insbesondere den ”Berchwingert”, endlich den sogenannten
Kammerforst. Strambergs Schilderungen scheinen aus seriésen Quellen zu
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stammen. Jedoch zur Datierung von Kirchenwiederaufbau und
benediktinischer Klostergrindung an diesem Ort bestehen, wie schon be-
schrieben, Wiederspriiche zur Geschichtsschreibung und zu den neuesten
achdologischen Funden. Durch den erzbischéflichen Richterspruch von
1215 waren die Mdnche und auch die Nonnen auf Grund ihres Gehor-
sams gegeniber der Regel des hl. Benedikts und gegeniber dem Erzbi-
schof gehalten keine anderen Behauptungen tber ihre Griindung, als
das vom erzbischoflichen Gericht vereinbarte zu verbreiten. So kam Eb.
Albero paradoxerweise noch nach seinem Tode zu der Bestimmung, zu
Lebzeiten bei Koblenz zwei benediktinische Kldster gegriindet zu haben.

Verfall und Auflésung der Benediktiner vom
Beatusberg

Fur das Kloster vom Beatusberg bedeutete das Urteil des erzbischéflichen
Gerichtes den Anfang des Ruins. Mit dem Makel des zu Unrecht begonnen
Streites behaftet, blieben Spenden und Zuwendungen im koblenzer Raum
aus, und selbst die Kirchenbesucher werden wohl abgenommen haben. Zwar
stellte der Eb. Dietrich (Th.) eine neue Besitzbestatigung aus, jedoch die
Madnche verbittert, trauten dem Erzbischof nicht mehr und baten den Papst
um dessen Schutz.

Der Papst stellte 1233 dem Beatuskloster eine Urkunde mit folgendem
Wortlaut aus : ”Papst Gregor IX. nimmt Abt und Konvent des Klosters
vom Beatusberg vor Koblenz, ihren Bitten entsprechend, mit allen recht-
maRig erworbenen Besitzungen, die er zugleich bestatigt, in den papstli-
chen Schutz auf.” Dieser Ausweg sollte den Erzbischof und seine Nach-
folger veranlassen, ohne papstliche Einwilligung, kiinftig keine eigenméch-
tigen Veranderungen mehr am Kloster vorzunehmen.

Die Urkunde der urspriinglichen Kirchenweihe auf dem Berg war der
Vernichtungsaktion ebenfalls zum Opfer gefallen und so mufite sie ohne
sonstigen ersichtlichen Grund erneut geweiht werden. Es heif3t, Eb. Diet-
rich konnte aus gesundheitlichen Griinden die Weihe nicht selbst vorneh-
men. Er war in den Konflikt Kaiser Friedrichs Il. mit Pasbst Gregor IX..
verwickelt und durch den pabstlichen Beauftragten Albert Behaim 1240
u.a. exkommuniziert worden, (was die Betroffenen zwar nicht anerkann-
ten) daraufhin zog sich Erzbischof Dietrich im Juni 1240 auf die neue Burg
derer von Wied ”"mons Tabor”, dem spateren Montabaur, zuriick. Noch im
Friihjahr 1241 ist sein Aufenthalt im Raum Montabaur bezeugt, jedoch nach
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einem Besuch des Klosters Maria Laach sei er vermutlich beim Bekannt-
werden des Todes Pabst Gregors IX. (22.8.1241), krank und gealtert, wie
es heilt, nach Trier zuriickgekehrt. Am 28.3.1242 verstarb Erzbischof Diet-
rich in Trier. Wahrend seines politischen Wirkens bendtigte er einen standi-
gen Amtsvertreter und so begann bei ihm die Reihe der Weihbischdéfe. Zu-
erst war es Bischof von Apeldorn (1229-1233), vertrieben aus seinem Bis-
tum in Estland, ihm folgte der aus dem Bistum Osel ebenfalls vertriebene
Dominikaner Heinrich von Luxemburg (1233-1255), der am 16. August
1241 im erzbischdflichem Auftrag die Kirchenweihe auf dem Beatusberg
zu Ehren Mariens und der Heiligen Beatus und Servatius durchfiihrte.

In den Jahren der Spannungen zwischen den Koblenzer Kollegiatstiften
und dem Klosterkonvent vom Beatusberg muB das klosterliche Leben ei-
nen langsamen Verfall erfahren haben, denn in einer Urkunde von 1261, in
der der Klosterkonvent Land verpachtete, ist bei VertragsabschluB im Klo-
ster von einem Abt Dietrich, einem Prior Servatius und drei Mdnchen na-
mens Franco, Friedrich und Heinrich die Rede. Undurchsichtig ist, daB es
im Kloster einen Abt, einen Prior und nur drei Monche gegeben haben soll.
Zu vermuten ware, daR dieser Abt Dietrich nicht in der Klostergemeinschaft
lebte, sondern auBerhalb wirkte und in die Klosterverwaltung nach Gut-
diinken eingriff. Die Folge war, Prior und Ménche wurden apathisch, kim-
merten sich kaum noch um das Wohl des Klosters, die P&chter und
Zehntpflichtigen lieferten ihre Abgaben nicht mehr ornungsgemar ans Klo-
ster und der Abt regelte die Dinge von Ferne, nur noch zum eigenen \or-
teil.

Erzbischof Boemund I. von Warsberg (1289 - 1299) versuchte zwar die
Klosterordnung wiederherzustellen und beauftragte das ehemals an der
Grindung beteiligte tierische Benediktinerkloster St. Maria ad Martyres
die Administrationsrechte gegeniber dem koblenzer Beatuskloster wahr-
zunehmen. Der Verfall war jedoch scheinbar zu weit fortgeschritten.
Gewollt oder nicht gewollt, die Zahl der Ménche verringerte sich zuse-
hends, und der trierer Klosterkonvent beschlof im Mai 1314 die
Administrationsrechte in die Verantwortung des Erzbischofs, inzwischen
war es Eb. Balduin, zuriickzugeben. Im Kloster war jegliches Wirken erlo-
schen und nur ein einzelner Monch lebte noch in den ruindsen Mauern.
Es verwundert den Leser, dalt ein Kloster in Koblenzer Stadtnéhe, wo sich
zwei der einfluBreichsten Kollegiatstifte Trierer Di6zese befanden, nicht zu
reformieren war. Hier hatte Erzbischof Boemund I. scheinbar einen recht
hilflosen Versuch vom Trierer Kloster aus gestartet und das noch wie zu
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vermuten, gegen den Willen der Oberschicht in Koblenz.

Erzbischof Balduin wandelte im Januar 1315 das Benediktinerkloster in
ein Kollegiatsstift um, dabei nahm er das Koblenzer Florinstift durch des-
sen aktive Mithilfe in die Pflicht und versicherte sich so einer breiten Ak-
zeptanz gegeniiber der neuen Einrichtung.

Stiftsherren grinden das Stift St.Beatusberg

Die Entwiklung der Kanoniker und Collegiatsstifte

In den Collegiatsstiften entwickelten sich die Klerikergemeinschaften auch
Kanoniker genannt, zu hoher Bliite. Die Reformsynode von 816 verlangte,
dai der gesamte Klerus ein wahrhaft christliches, d.h. ein asketisches Le-
ben nach dem Vorbild der Apostel filhrte. Dazu wurden zahlreiche Kanones
erlassen, die als Kanonikerregel oder Aachenerregel in die Geschichte ein-
gingen.

Liturgie, Unterricht und Bucherschreiben war der Dreiklang kanonikalen
Lebens. Gerade die Domschulen entwickelten sich zu Stétten der Gelehr-
samkeit, aus denen die bedeutensten Gelehrten der Zeit hervorgingen. Sie,
und nicht die Klosterschulen, legten den Grundstein zu den mittelalterli-
chen Universitdten. Die Kanoniker versahen den 6ffentlichen Gottesdienst
und die Seelsorge, weshalb sie wie bei Augustinus von der Handarbeit be-
freit waren. Unter Umsténden sollten sie den Kiichendienst und die Garten-
arbeit selber Gbernehmen; doch erlaubte die Regel hierin groRzugige Frei-
heiten. Dagegen gehdrte das Blicherschreiben schon fast zu den kanoni-
schen Pflichten, denn verschiedene Domkldster unterhielten seit langem
Schreibschulen.

Weil sie im Dienst des Evangeliums standen durften sie auch vom Altare
leben, wie es in der Bibel heilt. Die Regel gestatte ihnen deshalb auch
umfangreiche Privilegien. Sie durften Fleisch essen, Wein oder andere al-
koholische Getrénke geniellen sowie das bessere Leinengewand tragen.
Ihre Nahrung war zudem noch reichlich bemessen. Innerhalb der Klausur
besafen sie eigene Wohnungen, wenngleich im Refektorium gegessen und
im Dormitorium geschlafen wurde. Vor allem aber durften sie ihr Eigentum
behalten und waren auBerdem noch an bestimmten Einkiinften der Kirche
beteiligt.
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Das Stift St.Beatusberg, eine kurze Episode

Aus welchen Beweggriinden Eb. Balduin das Benediktinerkloster auf der
Beatushdhe vor Koblenz in ein Collegiatstift umwandeln wollte ist heute
schwer nachvollziehbar. In Koblenz gab es das Florinsstift und das Kastor-
stift, beide hatten ihre Aufgaben in der Seelsorge, Bildung und Verwaltung,
welchen Nutzen ein drittes Collegiatstift, abgelegen und aulRerhalb der Stadt,
haben sollte ist unerklarlich. Die Umwandlung und Griindung wurde, wie
Urkunden belegen, vom Florinsstift eingeleitet. Als Aussenstelle des Florins-
stiftes war dem Beatusstift keine lange Lebensdauer vorrauszusagen, denn
eine Klerikergemeinschaft in die Klostereinsamkeit zu versetzen ohne das
nétige Umfeld, in deren Mitte sie wirken konnten, war fur die Stiftsherren
schwer zumutbar.

Aber vielleicht war es fiir Eb. Balduin ein Ausweg um eine Veranderung
am Beatuskloster vor dem Papst, der die Benediktiner seinerzeit unter sei-
nen Schutz stellte, zu rechtfertigen. Er ersetzte die Benediktiner Ménche
nach deren Aufldsung nicht durch Ménche eines anderen Ordens, sondern
nach der Kirche urspriinglichen Bestimmung vor Milos Herrschaft, stattete
er sie mit einer Klerikergemeinschaft aus. Fiir Balduin, der wuBte dal’ der
Papst die Verhaltnisse iberpriifen wiirde, war es wahrscheinlich der einzige
Weg durch diese Umwandlung, die Kirche zu erhalten. Auch hier zeigt sich
Balduins aul3erordentliches Interesse am Fortbestand einer Kirche, die nicht
nur auf das Gemauer eines Bethauses hinweist.

Eb. Balduin hatte dem Papst berichtet, daB die alte Kirche” auf dem
Beatusberg bei Koblenz, die spater ein Benediktinerkloster gewesen sei,
wegen der groRen Gleichgiltigkeit seiner Mdnche im geistlichen und welt-
lichen Bereich zusammengebrochen ware, obwohl sein Amtsvorganger, der
Trierer Eb. Boemund, in der Hoffnung auf eine Erneuerung dieses Klo-
sters dessen geistliche und weltliche Verwaltung dem Abt des Trierer
Benediktinerklosters St. Maria ad Martires ibertragen habe. Dennoch habe
die Bosheit dieser Ménche derart zugenommen, daR sie alle iber das
Klostervermogen véllig eigenmachtig verfugt hatten und das Kloster in-
folgedessen fast zur Eindde geworden sei. Darum habe er mit Zustimmung
von Abt und Konvent des Klosters St. Maria ad Martires, eines noch allein
Ubriggebliebenen Monches und des Trierer Domkapitels die obengenann-
te Umwandlung vollzogen.
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Die Kirche wurde nunmehr Kollegiatskirche und war mit 12 Personen als
seculares canonici gleich anderen Kollegiatskirchen Trierer Didzese ausge-
stattet. Von den 12 Kanonikern waren der Dekan, der Kantor, der Scholaster
und der Kustos die prelati, sie und die anderen Kanoniker waren zur Ein-
haltung der kanonischen Horen, des Gottesdienstes und dem Dekan zu
Gehorsam verpflichtet. Nur die zum Diakon geweihten durften am Kapitel
teilnehmen. Die bestehenden Besitzungen und Rechte der Beatuskirche
wurden von Eb. Balduin bestatigt und unter den Schutz des hl. Petrus und
des Erzstiftes gestellt. Der Erzbischof selbst behielt sich und seinen Nach-
folgern das Recht zur Einsetzung der Praebenden und Dignitaten vor, au-
Rerdem konnte er selbst oder ein Beauftragter an den Verhandlungen des
Kapitels teilnehmen. Die Einkiinfte aus dem bisherigen Kirchenvermégen
waren durftig und muliten vermehrt werden. Eb. Balduin Gibertrug der neu-
en Kollegiatskirche die Einkunfte der Pfarrkirche zu Nickenich und ver-
tauschte den erzbischhéflicheof neben der Beatuskirche gegen den Hof eben
dieser Kirche, gelegen zu Minstermaifeld; weil der erzbischhofliche Hof
einen hoheren Wert hatte war zusatzlich eine jahrliche Erbrente von 4 %
Malter Korn Koblenzer Mal, jeweils am 11 November an den
erzbischhoflichen Kellner in Koblenz zu entrichten. Bei der Umwandlung
des ehemaligen Klosters wurden Gebaude und Kirche von Grund auf er-
neuert. Der Bischof von Belgrad, fr. Martinus, wohl verbunden mit den
\Vorgéangen auf der Beatushdhe, erliet 1316 allen die irgendwie am Bau der
erneuerten Kirche beteiligt waren, vorbehaltlich Eb. Balduins Zustimmung,
einen Ablal von 40 Tagen zu den {iblichen Bedingungen.

Auch Papst Johannes XXII. erteilte im Dezember 1317 allen Glaubigen
welche die Kirche auf dem Beatusberg Ostern, Himmelfahrt, Pfingsten, an
den 4 Marienhauptfesten und des hl. Michaels besuchen einen AblaR von
100 Tagen. Der AblaR sollte die Besucherzahl und damit die Opferbereit-
schaft anregen. Am gleichen Tage beauftragte der Papst den Mainzer Eb.
Peter von Aspelt, die vom trierer Eb. Balduin vollzogene Umwandlung des
vollig verwahrlosten Benediktinerkloster St. Beatusberg bei Koblenz in
eine Kolegiatkirche mit 12 Kanoniker und ebensoviel Praebenden, gebil-
det aus den noch vorhandenen Gitern des Klosters sowie aus den Eigen-
gutern der dort zuerst eingesetzten Kanoniker, die von ihnen vollig freiwil-
lig dieser Kollegiatkirche auf ewig tibertragen worden sind, kraft papstli-
cher Autoritét zu bestatigen, falls der Bericht Eb. Balduins der Wahrheit
entspricht und diese Umwandlung vorteilhaft ist.
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Daraufhin bestattigte am 8. Mai 1318 der Mainzer Eb. Peter von Aspelt
dem perséhnlich erschienen Eb. Balduin, kraft seines papstlichen Manda-
tes, die vorgenommene Umwandlung des Klosters St. Beatusberg bei Ko-
blenz in ein Kollegiatstift, nachdem er durch seine genaue Untersuchung
die Richtigkeit der angegebenen dortigen Zustande bestétigt gefunden hatte.

Die ersten 12 Kanoniker veranlate Eb.Balduin am 3.Mai 1318 zu einer
freiwilligen Zahlung zur Erhaltung der Kirche, von jahrlich 5 Mark und 6
Schilling, aus deren Privateinkiinften. Vorbehaltlich und bei entsprechender
Gegebenheit betrug die Ablésesumme 55 Mark fiir diese jahrliche Rente.
Anselm Muzere erster Thesaurar und Kustos des St. Beatusstift war fur
das Vermdogensrechtliche zustandig.

Die Umwandlung, die dazu nétigen Planungen und Veranderungen durch
Bauarbeiten an Kirche und Gebauden beschaftigte die Kanoniker so sehr,
dal3 sie bei ihrem Eifer nicht die Abgeschiedenheit des neuen Wirkungsbe-
reiches erkannten. Erst nach Vollendung des Werkes, als der alltagliche
Rythmus ihr Leben auf dem Beatusberg bestimmte, begannen die Kanoniker,
unzufrieden mit ihrem Los, abseits der anderen koblenzer Stifte und des
stadtisch religidsen Lebens, zu hadern. Es heift, daR sie mit dem Eb. Balduin
stdndig Auseinandersetzungen hatten wegen ihrer geringen Einkiinfte und
der Einsamkeit des Ortes. Immer 6fter wurde bemangelt, sie kdmen ihrer
Residenzpflicht nicht nach, demnach wohnten die Kanoniker des 6fteren
auBerhalb des Stiftes, wahrscheinlich in den beiden Koblenzer Stiften wo
sie sich geborgener flihlten. Der Erzbischof sah bald ein, dal sein Werk
nicht gedeihen wollte und suchte nach einer, fur alle Beteiligten glinstigen
Losung.

-28-



	Der Beatusberg
	Christliche Märtyrer an Rhein und Mosel
	Die Kirche auf dem Beatusberg
	Eb. Hettis Weihe von St. Kastor und St. Beatus
	Der Weg zur eigenständigen Klosterabtei
	Eb. Albero, Gründer Koblenzer Benediktinerklöster ?
	Streit der Klöster Beatusberg und Oberwerth
	Mönche und Nonnen, die ersten Klöster in Koblenz
	Verfall und Auflösung der Benediktiner vom
	Stiftsherren gründen das Stift St.Beatusberg
	Das Stift St.Beatusberg, eine kurze Episode


<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /All
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /SyntheticBoldness 1.00
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /Unknown

  /Description <<
    /FRA <>
    /ENU (Use these settings to create PDF documents with higher image resolution for improved printing quality. The PDF documents can be opened with Acrobat and Reader 5.0 and later.)
    /JPN <FEFF3053306e8a2d5b9a306f30019ad889e350cf5ea6753b50cf3092542b308000200050004400460020658766f830924f5c62103059308b3068304d306b4f7f75283057307e30593002537052376642306e753b8cea3092670059279650306b4fdd306430533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103057305f00200050004400460020658766f8306f0020004100630072006f0062006100740020304a30883073002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d30678868793a3067304d307e30593002>
    /DEU <>
    /PTB <>
    /DAN <>
    /NLD <>
    /ESP <>
    /SUO <>
    /ITA <>
    /NOR <>
    /SVE <>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


